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geht, verliert die Befähigung zu Staatsbeamtungen. Vier
Geistliche stimmten zu dieser Proposition, die übrigen da-

gegen, fedoch ohne Ausfälle auf die Dissidenten.

England. Die katholischen Bischöfe Irlands haben

am 23. Mai dem Ministerium in einer Adresse hinsichtlich

der neu zu schaffenden Lehranstalten das Begehren auSge.

sprechen, weil die Mehrzahl der Zöglinge Katholiken, so

soll auch die Mehrzahl der Professoren katholisch sein, und

sich über ihre Moralität durch Zeugnisse ihrer Bischöfe

ausweisen; die Professoren der Geschichte, Logik, Meta-

Physik, Moralphilosophie, Geologie und Anatomie sollen

ausschließlich katholisch sein; wenn ein Professor überwiesen

ist, den Glauben eines Schülers untergraben zu haben, soll

er abgesetzt werden; ein katholischer Geistlicher soll ans An-

trag des betreffenden Bischofs für den Religionsunterricht

angestellt werden. Aus der Aeußerung des Ministers Era-

yam im Parlamente läßt sich entnehmen, daß diesem Be-

zehren in mehrern Punkten werde entsprochen werden.

» Der „Globe" von London schreibt: „Am verflossenen

Sonntag bot die Stadt Nottingham ein in unserm

Lande seltenes Schauspiel. Die Katholiken der neuen Ka-

thedrale St. Barnabas feierten ihre Fronlcichnamsprozes-

sion mit aller Pracht. Man kann nichts schöneres sehen,

als diese römische Festlichkeit mit ihren tausend im Winde

flatternden Fahnen, Kreuzen, goldpestickten Baldachinen,

die im Sonnenglanze schimmerten; daS Innere der Kirche

war prachtvoll ausgeziert, und dazu die Menschenmenge,

die herbeigeströmt, diesen neuen und imposanten Anblick

zu haben. » Ein deutscher Reisender hat in Schottland
die größte Hinneigung zum Katholizismus gefunden. Die

Katholiken bauen daselbst Kirchen und unterkalten ein Kleri-

kalseminar, das gewöhnlich etwa 50 Zöglinge zählt.

Asien. Der voriges Jahr mit 7 Missionären und 30

Ordensfrauen nach Indien verreiste Bischof von Agra

Mons. Dorghi meldet von dort, es sei in diesem Lande

große religiöse Gährung und täglich mehr Bekehrungen von

Protestanten. Drei Personen haben ihm erst das katholische

ElaubenSbekenntniß abgelegt, 44 andere lassen sich noch

unterrichten. Die protestantischen Prediger lärmen, ihre

Kirche sei in Gefahr, halten öffentliche Versammlungen

gegen die Fortschritte des PapiSmus, aber ihr Lärmen

fruchtet nichts. In Agra hat dieser Bischof den Bau einer

115 Fuß langen und 40 Fuß breiten Kirche begonnen, in

Sirdkana ein Kollegium, in Mussoorie am Himelayagebirg

eine weibliche Erziehungsanstalt unter Leitung von Ordens-

srauen eröffnet. An diesem Gebirge wurden im Laufe der

drei letzten Jahre 5 Kapellen gebaut. Aus der chinesi-

schen Provinz Sutschuen wird gemeldet, daß vollkommener

Friede herrsche lind die Missionäre mit gutem Erfolg wirken.

» Das französische Journal d. Deb. meldet aus Macao,
man sei in China damit beschäftiget, die bisher streng ge-
übten Gesetze, welche die Annahme und Ausübung deS Chri-
stenthums verboten haben, abzuschaffen. Die katholischen
Missionäre bewirkten solches nur durch ihren wohlthätigen
Einfluß, der Antrag dazu wurde von den chinesischen Unter-
Händlern im Namen deS Kaisers selbst gemacht. », Zu
Bengalore, einer großen indischen Stadt mit 0000 Katho-
liken, zählte man nach dem Katd. Herald von Kalkutta in
den letzten fünf Jahren 350 Bekehrungen, darunter sechzig
Protestanten und 290 Heiden; zu Sekunderadad in Zndostan
taufte der Missionär Mäsweeney kürzlich 17 Heiden und
nahm 11 Protestanten das katholische Glaubensbekenntniß
ad. »> In Syrien morden die Drusen und Maroniten
(Katholiken) einander in fortwährenden Kämpfen; die Türken
zehen gleichgültig zu, die Engländer Hetzen aus, die Ge-
sandten der christlichen Mächte thun nichts zur Verbinde,
rung des Blutvergießens. Wir wissen ein Land mitten in
Europa, wo das Gleiche gethan wird.

Türkei. Der russische Kaiser ließ zu Konstantinopel
eine russisch-griechische Kirche bauen und mit aller Feier-
lichkeit weihen, russische, byzantinische und hellenische Geist-
liche mußten sunktioniren; es wurde gebeten für den „Kaiser
aller Reussen, Beschützer des griechischen Glaubens, und
für alle, die wegen ihrer Religion verfolgt sind." Die
ausgetheilten Medaillen und Denkzeichen deuten darauf hin,
daß der russische Kaiser seine Gedanken auf eine Weltherr-
schaft gerichtet hat. Inzwischen verlauten Stimmen aus
Rußland selbst, daß dort eine Gährung im Beginnen sei,
und daß russische Prälaten sich sehr ungehalten über deS

Kaisers Herrschaft in kirchlichen Dingen vernehmen lassen.

Literarische Anzeige.

Bei Unterzeichnetem ist so eben in zweiter vermehrter und ver-
desserrer Auflage erschienen und bei Gebrüder Räber in Luzern
vorraihig zu haben:

Die Verehrung
heiliger Reliquien und Vilder

und das

Wallfahrten
nach der Lehre der katholischen Kirche, mit besonderer

Rücksicht auf RongeS Brief an den Hochw. Bischof
Arnolds in Trier,

kurz dargestellt von

Mauritius Moritz,
katholischen Priester und Studienlehrer,

gr. 8. 4'/z Bog. in Umschlag gehestet. Preis 24 kr.
Schon nach wenigen Wochen war die erste Auflage dieses zeit-

gemäßen Werkes vergriffen, was am meisten für das große Interesse
spricht, welches es erregt.

Aschaffenburg Feb. 1845. Th. Pcrgay.

^ Da mit diesem Monat das halbjährige Abon-
ncment zu Ende geht, so werden die Tit. HH. Abonnenten

ersncht, bald zu abonniren, damit ihnen kein Eintrag
geschieht. Der halbjährige Abvnnementsprcis ist 25 btz.

Verain wörtliche Redaktion: M. Zürcher. —



Lu;er„, Samstaq

^ S«.

den 28. Juni
I84Z

SchWeiserische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

Katholische» sereine.
Bildet cuck nicht ein, daß ich gekommen sei, Frieden auf die Erde zu dringen, ich bin nicht gekommen Frieden zu senden,

sondern das Schwert. Match. 10, Z4.

Was steht uns bevor?

Der Irrthum, daß eine triumphirende Kirche, ein

tausendjähriges messianisches Reich auf Erden möglich,
ein Zustand unangefochtener, ruhiger Herrschaft über die

Welt, ein Leben voll ungetrübter Heiterkeit obne Kampf
Und Leiden, den Schülern und Nachfolgern Christi in diesem

Prüfungsstand beschiedc» oder zuträglich sei, datirt be-

kanntlich schon aus jenen Zeiten, wo der Herr in Knech.
tesgestalt auf Erden wandelte. Die Jünger waren vor der
Ausgießung des heiligen Geistes nicht ganz frei von solchen
Würstchen, und wir alle sind bis auf den heutigen Tag
nur zu geneigt, an einen irdischen Sieg, an einen äußern
Triumph, an eine dauerhafte Sabbatrude der Kirche aus
Erden zu glauben. Dieses tausendjährige Reich suchen wir
dann entweder rückwärts im Mittelalter, oder vorwärts
in irgend einer Periode der Geschichte, die noch kommen
soll. Inzwischen aber ist und bleibt die Kirche in ihrer
Zeitlichkeit, was sie von Anfang gewesen! die streitende.
Heute, wie vor achtzehnhundert Jahren, ist sie daö Lamm
unter den Wölfen, und hat nichts für sich, als die
Verheißung, daß die Pforten der Hölle sie nicht überwäl-
tigen sollen. Der Triumph wird freilich nicht ausbleiben,
aber er beginnt erst an dem Tage, wo Christus wieder
kommen wird in seiner Herrlichkeit zum Gericht. Bis da-
hin wird es, weil der Schüler nicht über den Meister sein
kann, allen wahren Christen auf Erden in ihrem Verhält-
Nisse zur Welt nicht besser gehen, als dem Herrn und seinen
Aposteln, und auch heute noch ist uns kein anderes Zeichen

gegeben, in dem wir siegen könnten, als das Kreuz. Ein
solches trägt auch die Kirche in jedem Lande, und in jedem
Lande thut die Schaar der gläubigen Katholiken wohl und

recht daran, ihr besonderes Kirchenkreuz, weil es die Vor-
sehung ihnen auferlegte, mit Liebe zu umfassen, und es

ohne Ungeduld zu tragen, so lange es Gott gefällt. —Die
heilige Pflicht jedeS Gläubigen, die Freiheit der Kirche

gegen Tyrannen und ungerechte Gewalt aus allen Kräften
und mit jeder erlaubten Waffe zu verfechten, ist durch das

eben Gesagte im Geringsten nicht geschwächt, sondern es

sollte dadurch nur die große Wahrheit hervorgehoben wer-
den, daß denen, die getreu befunden werden in diesem

Kampfe, die Krone des Lebens versprochen ist, auch wenn
ihrer Anstrengung und Treue der sichtbare, handgreifliche,
irdische Sieg nicht auf dem Fuße folgt.

So spricht der geistreiche Franzose Graf von Cham-
pagny. Was von Frankreich hier gesagt ist, gilt von jedem
christlichen Lande; nicht zu lauge wird die christliche Kirche
in einem Lande unangefochtene Ruhe genießen. Die Zeit
des Kampfes ist sehr häusig gesegneter an guten Früchten
alS eine schläfrige Ruhezeit. Eine Partei, welche das leib-

hafteste Antichristenthum rcpräsentirt, sucht ihre Pläne

zu verbergen, heuchelt — so lange es dienlich ist — große

Achtung vor der beiligen Religion Jesu Christi, bis sie auf
den Schultern des bethörten oder verführten Volkes zur
politischen Gewalt sich emporgeschwungen hat, um alsdann
den Kampf gegen die Kirche mit roher Gewalt zu eröffnen.
In andern Ländern wurde der Kampf bei den Jesuiten be-

gönnen, bei den übrigen Klöstern, dann bei der Weltgeist-
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lichkeit fortgesetzt und beim hl. Stuhl geschlossen. 2n der

Schweiz nahm er entgegcngesetzteRicdtung, wendete sich zuerst

gegen den hl. Stuhl und gegen die Weltgeistlichkeit, richtete

sich alsdann gegen die Klöster, setzt erst ist er bei den Je-

suiten angekommen und sollte mit des Apostaten Sebastian

Ammann blaspheinischen Lästerungen enden.

Was haben aber die Feinde bisher in ihrem Kampf

gegen die katholische Kirche gewonnen? Nichts, weniger

als nichtS; sie haben der Sache der katholischen Kirche

solche Vortheile gebracht, wie wir sie auch bei den glänzend-

ften Hoffnungen uns nie hätten versprechen dürfen. Wir
wollen nicht alle einzelnen Kantone durchmustern, aber ver-

kennen läßt sich nicht, daß in St. Gallen und Thurgau
die Katholiken geeinigt, die Katholiken des Aargaus ent-

täuscht und gestärkt, in Genf die Katholiken gekräftigt, im

WalliS eine gottlose Faktion überwunden, in der innern

Schweiz die Masse des Volkes zur Thatkraft erwacht ist;

mehr aber und ersprießlicher alö alles Andere ist dieses,

daß der Sinn des Gebetes, des Glaubens, des Eottver-

trauens im gesammten Volke dermaßen geweckt ist, wie

keine Predigten, keine Missionen, keine Ermahnungen,

selbst die außerordentlichsten Mittel ihn nicht zu wecken ver-

möcht hätten. Dafür zeugen die vielen Wallfahrten, die

außerordentlichen Andachten, der fleißige Besuch des

Gottesdienstes. Zwar haben die Feinde unserer Kirche

ein und das andere Bollwerk der Kirche eingerissen, aber

nur desto kräftigere wurden dafür aufgerichtet; die Blas-

phemien und Gottlosigkeiten der Ungläubigen haben Tau-

sende enttäuscht; durch ihre Angriffe wurde der schlum-

mernde Funke in manchem fast erstochenen Gemüthe wieder

entzündet, und nun glüdt die Flamme des ächten religiösen

Eifers unter dem gläubigen Volke. Dafür sind wir nicht

dem Radikalismus dankpflichtig, denn er wollte es anders

machen, aber Gott dem Allmächtigen, der gut gemacht

hat, was die Menschen böse zu machen gedachten.

Die Ruhe ist eben noch nicht eingetreten und allgemein
lebt unter dem katholischen Volke die Ueberzeugung, dem

schon zum zweiten Male gemachten Versuch zum gewalt-

thätigen Umsturz der bestehenden Ordnung werde noch ein

dritter folgen. Durch GotteS Zulassung ist jener Mann
seiner Haft wieder entronnen, welcher als der schuldigste

Hochverräther sein Leben verwirkt, aber Gnade für Recht

gefunden hatte. In allen Ländern bereitet sich ein großer

Kampf gegen die Kirche vor, in der Schweiz mußte er,

zum abschreckenden Beispiel, zuerst in rohe Gewalt über-

gehen. Aber der Uebermuth scheint sich nicht belehren

lassen zu wollen. Wird Robert Steiger den Ungestümen

zur Fahne dienen müssen, um die sich die Tobenden sam-

mein und ihr Fanatismus nochmals sich berauschen wird?

Sollen die Besessenen nicht eher zur Erkenntniß kommen,

als bis sie ihre Leidenschaft im eigenen Blute ersäuft und

ihre Schuld mit dem eigenen Schwert gesühnt haben?

Alles steht in Gottes Hand, Niemand sieht auch nur eine

Hand breit in die Zukunft hinein; aber das Vertrauen
dürfen und sollen wir haben, daß denen, die Gott lieben

alles zum Besten gereichen wird. Steigers Entweichen liegt,
im Plane der ewigen Vorsehung so gut als jedes wichtigere

Ereigniß. Vielleicht ist das Maß noch nicht voll; vielleicht
muß der Radikalismus zum dritten Male durch das Schwert
umkommen, das er zum dritten Male ergreift. Wir leben

in einer Zeit des Gerichtes, viele Zeichen deuten auf neue

Stürme. Wohl einem Jeden, namentlich dem Priester,
wenn er erfüllt ist von der Gesinnung des hl. Papstes Sil-
verius: N<stentor MNS tràtâ'oms et ac/u« KM«6tt<x,' nee

tamM ck'mtst aut ätmttto oAàm meum — ich esse das Brod
der Trübsal, trinke daS Wasser der Dedrängniß; dennoch

legte und lege ich mein Amt nicht nieder. Opfer und Ge-
bet sind deS Priesters Waffen im Kampf mit dem Fürsten
der Finsterniß, ohne welchen unsere Lichtmänner mit ihren
hegelschen Lichtleins keine guten Geschäfte machen würden.

Nur ein erbarmender Blick aus des Himmels Höhe, und

die Pfiffigen sind gefangen in dem Netze, das sie unter zahl-
losen Flüchen gewoben. Gott sei unsere Zuflucht und Stärke.

Die neue Naturreligion.

Einer der vorzüglichsten Kämpen der franz. Staats-
lehranstalt (Universität) ist Michelet, Professor im eottèFs

à ànce zu Paris. Er hat ein Buch geschrieben, das

allgemeines Aufsehen erweckte: à pretr«, à ta /emme et äs

ta samitte, wovon wir schon einmal gesprochen. Wir wür-
den lieber davon schweigen; aber weil es zur Charakteristik
der Lehrweise beiträgt, gegen welche die französischen Ka-
tholiken Beschwerde führen, so müssen wir einige wörtliche

Auszüge aus diesem Skandalbuche machen. Der Haupt-
gedanke des Buches ist: „Die christliche Religion durch ihre
Glaubenslehre, insbesondere die katholische Kirche durch ihre

Priester, ist die Quelle aller Uebel, die auf den Völkern

lasten, folglich muß sie als eine abgesagte Feindin der

Menschheit bezeichnet werden. Durch die Beicht übt sie

ihren verwüstenden unmoralischen Einfluß auf das weibliche

Geschlecht." Also offener Krieg gegen das Christenthum!

„Das Verderbniß der Priesterkaste(l), schreibt Michelet,
datirt schon von lange her. Dessen Urheber ist — der hl.

Franz von Sales, eine blonde, sanfte, etwas kindische Figur.
Er verdankte seine Bildung den Jesuiten und verstand es

vortrefflich, die Kinder und durch diese die Mütter zu ge-

winnen. Er erlaubte seinen Nonnen zu lügen, und wird
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sich dies wohl selbst auch erlaubt haben. Uebrigens war

Lug und Trug mehr in seiner Stellung als in seinen

Worten. Bischof war er blos, um als Beispiel zu dienen,

wie man dem Papst die Rechte der Bischöfe opfern müsse.

Sein Pcsthauch äußerte sich vorzüglich in der Gründung

des Visitantinenordens und in der Herzens- und Willens-

bezauberung der Frau von Cbantal, die in ihm den Mann

unter dem Titel eines Ee wi ssen s ra th es liebte. An

den hl. Franz von SaleS reihen sich der Kardinal v. Be-

rulle, Fenelon und Bossnet, die Jesuiten, mit einem Worte

alle jene, die sich mit Gründung und Leitung weiblicher

Ordenshäuser befaßten. Ihr ganzes Streben zielte dahin,

in jenen, die sick ihrer Leitung überließen, die Seelen zu

entkräften, den Willen zu ertödten, um den entnervten

Leib jeder Begierde bloszustellen. Die großen Stiftungen

eines Vinzenz von Paul, eines Lassale waren bloße söge-

nannte Herzensangelegenheiten, aus sinnlicber Liebe ent-

sprungen. Das gleiche liegt auch der katholischen Gewissens-

leitung und Beicht zum Grunde."

Fenelon wird demnach ein „allgewaltiger Zauberer ge-

nannt, der sein Leben dazu verwendete, Frauen zu berücken."

Bossuet ist ein großes Genie, der beste Priester seiner Zeit,

aber doch immer ein Pfaff, der den Quietismus theoretisch

bekämpfte, praktisch in der Leitung der Frau Cornuau

übte." Urheber aller dieser Ausschweifungen sind die Je-

suiten, die an allem Schuld tragen, den Eallikanismus

untergruben, „diese königlich-große Religion, die der große

König im Jabr 1682 dem Papst vor die Füße geworfen."

Sie haben die fleischliche, fast abgöttische Verehrung des

heiligsten Herzens Jesu eingeführt, die in Frankreich den

gesunden Menschenverstand zerstörte. Von dieser Zeit an

gab es keine Tbeologen mehr, die Juristen waren die ächten

Theologen, weil der Tbeologe die Rettung deS Menschen

der Gnade, der Jurist dagegen den Werken des Menschen

zuschreibt.

„Die Jansenisten waren die Partei der Tugend, die

Klosterfrauen von Port-Royal die einzigen Vertheidiger
der wahren Gnade." „Damals gieng das Christenthum ganz

zu Grunde, und eben jene, die es vertheidigen sollten, gaben

ihm den Todesstoß. Es wurde ein Vertrag geschlossen

zwischen Rom, den Jesuiten und der Welt. Rom begab

sich deS Christenthums, die Jesuiten der Moral, die Welt
ihres kostbarsten Kleinodes, des Familienlebens." „Der
damalige KlcruS ist schlimmer als der verdorbene des 16.

Jahrhunderts. Der Priester als Beichtvater ist der größte

Verführer unserer Zeit. Er läßt sich anbeten und wirst
sich zum Gott auf. Es darf uns demnach nicht wundern,
wenn grenzenloser Stolz die römischen Könige oft über die

Tollkeiten der alten Kaiser binausriß." DaS also ist nach

der neuen Weisheit die „Priesterkaste"! Und wo haben

wir die ewigen Wahrheiten des Glaubens und der Sittlich-
keit zu suchen? Hören wir den Sprecher weiter:

„Das Licht, welches das, was in der Kirche verborgen

liegt, beleuchtet, ist außer der Kirche zu suchen, in der

Familie. Mensch, du suchest den Gott des Himmels im

Abgrund, und er steht bei deinem Heerde. Da ist der Mann,
die Frau, das Kind, Einheit in drei Personen, in ihrer
gegenseitigen Vermittlung liegt daS Geheimniß der Geheim-

nisse. Die göttliche Idee des Christenthums besteht darin,
daß es die Familie auf den Altar gestellt hat, denn sie ist

das eigentliche Heiligthum."

„In unsern Tagen ist der Weltmensch der abgetödtete

Mensch, er ist der Priester. Theologie ist dem Theologen

abhanden gekommen, die Vernunft ist gänzlich daraus ver-

bannt. WaS der Priester nicht zu bewirken vermochte,

wirst du bewirken, Mensch der jetzigen Zeit, das soll dein

Werk sein. Möchtest du nur in deiner abstrakte» Vernunft
die Kinder und Frauen, die dich leben lehren können, nicht

hochmütdig und mit Verachtung ansehen. Gieb ihnen die

Wissenschaft und die Welt, und sie werden dir Gott geben."

Also das ist die neue Weisheit, das die neue Religion!
Wir trugen Bedenken, die Skandale weiter zu verbreiten;
allein unsere Zeit ist eben so voll von solchen Aergernissen,

daß, wer Aug und Ohr ihnen verschließen wollte, mit den

Füßen daran stolpern müßte. Es ist rathsam, daß man zeitig

genug Kenntniß davon nehme, wohin der Antichrist los-
steuert. Hier handelt es sich nicht mehr um ZesuitiSmus,
nein, die gestimmte Priesterschaft sammt und sonders ist

in den schmutzigsten Koth gezogen; je ehrwürdiger ein

Bischof, desto niederträchtiger wird er verspottet. Und

wakrlicd so geht es immer, mit Verhöhnung der Jesuiten
oder anderer geistlicher Orden wird angefangen, mit Zer-
tretung aller „Pfaffen" geendigt; so machte es die sranzö-
fische Nation, so Michelet, so alle diese Parteigänger. Und
die neue Religion, was ist sie anders als Heidenthum, ja
wo möglich noch weniger, bloße Naturreligion d. h. Nichts.
Die Kirche wird gestürzt, die Lehre von der Gnade als

unmoralisch bezeichnet, die Dreieinigkeit durch Vater, Mutter
und Kind parodirt, das Heiligthum des Tempels durch

den Feuerherd ersetzt, um welchen die Familie sich herum,

stellt, aus dem neuen Altar steht die Familie, welche sich

da selbst anbeten oder wohl auch selbst verfluchen kann.

Es dürfte scheinen, das alles sei nur ein Spiel, leere

Träumerei. Aber es ist den hochmüthigen Selbstanbe.

tern sebr ernst bei der Sache. Christlichen Glauben haben

sie keinen, das Christenthum hassen sie, in die Materie sind

sie versunken, etwas Schein von Religion soll doch sein,

also reden diese Menschen das, wovon ihr Herz voll ist.

Jeder achte darauf, wie viel eS geschlagen hat.



403 404

Die Jesuiten in der französischen Pairskammer.

Die Berathung über ein Kultusbudget bot am 11. d.

in der franz. Pairskammer Veranlassung, den motivirten
Tagesordnungsbeschluß der Deputirtenkammer gegen die

Jesuiten zur Sprache zu bringen. Die Hauptkämpfer für
die Religions- und Gewissensfreiheit waren diesmal die

Grafen Montalembert, Beugnot und Barthélémy. In der

Einleitung bemerkte Montalembert, die Religions- und Ge-

Wissensfreiheit, die Ehre der Pairskammer verlange diefe

Berathung, denn es sei der abscheulichste Despotismus,
ohne Gericht über Eigenthum der Bürger durch bloßes Auf--

stehen und Niedersitzen zu entscheiden; Thiers habe für Voll-

Ziehung verschollener Gesetze geeifert, und im gleichen Athem-

zug den Freischaaren das Wort gesprochen, die alle Gesetze,

Ordnung und Völkerrecht mit Füßen treten; er selbst

(Montalembert) habe am hl. Pfingstsonntag die Staats-
arbeiter an einem alten gothischen Brunnen neben der Ka-

thedrale mit Reparaturen beschäftigt gesehen, während ein

ausdrücklich in Kraft erklärtes Gesetz vom Jahre 1814 die

Heiligung des Sonntags befehle; daS Ministerium sei in

seinen Unterhandlungen so äußerst delikat, wenn es nur den

Kaiser von Marokko oder die australische Königin Pomare

betreffe, ganz anders aber gegenüber dem hl. Stuhl; da

habe der Kultusminister erklärt, auch über die Jesuiten-

austrcibung mit dem hl. Stuhle unterhandeln zu wollen,
aber so, daß das Ministerium nach seinem Belieben handeln

werde, wenn der hl. Stuhl sich nicht zu allem bereit zeige;

edler habe der Konsul Bonaparte gehandelt, der seinem

Gesandten befohlen, mit dem Papst zu unterhandeln als

wenn er über 200,000 Mann zu verfügen hätte. Eingehend

alsdann auf das eigentliche Thema sagte Montalembert:

Indem man die Jesuiten angreift, will man die Kirche,
den Episkopat ergreifen oder „warnen", wie man zu sa-

gen beliebte. Ich will dies beweisen, indem ich die Ankla-

gen gegen die Jesuiten prüfe. Mehrere frühere Beschul-

digungen hat man in neuester Zeit fallen lassen, so z. B.
die Anschuldigung, daß die Jesuiten den Königsmord led-

ren; sollte man aber diese Anschuldigung wieder austischen

wollen, so möchte ich daran erinnern, wie der General-

advokat Lepelletier, der sie im vorigen Jahrhundert dieses

Verbrechens beschuldigte, im Prozeß gegen König Ludwig

XVI. gestimmt hat. Man greift die Theologie der Je-

suiten an, und zieht zu diesem Zwecke den berüchtigten

Parlamentsbeschluß von 1762 wieder hervor, welchem ge-

mäß die Jesuiten sollen gelehrt haben. „Gotteslästerung,
GotteSraub, Zauberei, Hexerei, Sterndeutern, Meineid,
falsches Zeugniß, Diebstahl, Hehlerei, Todschlag, Vater-
mord, Selbstmord, Königsmsrd, außerdem Lehren, welche

den Arianismus, Sozinianismus, NestorianismuS und noch

Aergeres begünstigen." Doch auch hievon ist man mehr
abgegangen und hat neue Vorwürfe aufgesucht. So wirft
man den Jesuiten im Allgemeinen vor, sie seien Kämpfer,
eine streitende Korporation, antinaional, gehorsam einem

fremden Obern. Diese Vorwürfe treffen aber die gesammte

katholische Kirche, ja diese noch mehr als die Jesuiten ; denn

lehrt uns nicht der Katechismus schon, die Kirche sei eine ecà-
51-1 militai,8, weil sie den Beruf hat, stets zu kämpfen. Es gibt
keine Macht, welche der weltlichen Gewalt eine uneigennützi-

gere und wirksamere Unterstützung gewährt, aber auch keine

welche einen energischeren und hartnäckigeren Widerstand

leistet, wenn ihre Rechte und Pflichten es so fordern. Sie
hat ihn geleistet, noch ehe es Jesuiten auf der Welt gab.

Ich will da keine Geschichtsvorlesung halten, aber ich erin-
nere an die Katakomben, die Sultane, die heidnischen und

arianischen Kaiser, dann, während des Mittelalters, an die

Kämpfe mit den christlichen Kaisern, die man ihr so oft

zum Vorwurfe gemacht: auch damals gab es keine Jesuiten,
sondern nur jenen „jesuitischen" Geist, den man jetzt ver-
pönt. Es ist die souveräne und unabhängige Macht der

Kirche im Kampfe mit der gewaltsamen Usurpation deS

Gewissens. Seit jener Zeit da die Jesuiten unterdrückt

worden, hat die Kirche nicht blos der Revolution, sondern
auch dem Kaiserreich Widerstand geleistet. Sie sehen, daß

es nicht blos die Jesuiten sind, welche im Kampfe liegen,
sondern daß die Kirche selbst die streitende ist. Ihr Leben

ist ihr Kampf; sie dessen anklagen heißt so viel als der
Sonne auS ihrem Leuchten einen Vorwurf machen. Man
sagt ferner, die Jesuiten seien antinational und gehorchten
einem auswärtigen Obern. Aber auch das ist auf die Kirche
selbst anwendbar. Die Religion ist eben so wenig „national",
als Wissenschaft und Tugend. Die Kirche, welche die Reli-
gion repräfentirt, ist ihr Organ und ebenso antinational,
als die Religion selbst; sie ist für alle Länder da und ge-
hört keinem allein an. Der ehrenwerthe Graf Portalis
machte eS im vergangenen Jahre den Jesuiten zum Vorwurf,
die Welt zu ihrem Vaterlande zu haben. Aber daS ist gerade
der Triumph und der Ruhm der katholischen Kirche! Das
bildet eben ihre Größe und selbst ihre Existenz, unterschei-
det sie von allen Seelen und hindert doch nicht, dem na-
tionalen Patriotismus eine Kraft und Energie zu geben,
wie sie sonst nirgends sich finden, — wie das eben in die-
sem Jahrhundert Spanien, Belgien und Polen gezeigt ha-
ben. Den Eid anbelangend, den die Jesuiten dem Papst
schwören, so muß jeder Leser des Pontifikale finden, daß

der von den Bischöfen zu schwörende nicht weniger verbin-
dend ist. Im Uebrigen verpflichtet dieser Eid die Jesuiten
nur zu den auswärtigen Missionen. Heute nun beschuldigt
Joly de Fleury die Jesuiten, sie seien zu unabhängig vom
Papste. Seht da die seltsamen Widersprüche ihrer Feinde!
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Endlich will ich noch erinnern, daß seit fünfzig Jahren bei-

nahe alle Throne Europa'S gestürzt worden und alle Arten
Revolutionen zum AuSbruch kamen. Konnte eine derselben

den Jesuiten oder der katholischen Kirche zugeschrieben wer-
den?! Geben wir auf die speziellen Anklagen über. Was
hat sich denn seit dem vorigen Jahre ereignet, seit jener

Zeit, wo der Graf von PortaliS und Hr. Guizot auf die-

ser Tribüne die Existenz der Jesuiten als Bürger anerkann-

ten und nur das Recht der Erziehung ihnen nicht einräum-
ten? Man hat in der andern Kammer gesagt, sie seien

„wahrscheinlich" die Anstifter der gegenwärtigen Wirren.
Man konnte nicht sagen Urheber, sondern Anstifter,

wahrscheinliche Anstifter. Nun wer waren denn aber

die wahrscheinlichen Urheber? Man hat gegen das Uni-

versitätsmonopol und gegen den philosophischen Unterricht,

jenen deS Herrn Cousin insbesondere, protestirt; ferner

gegen gewisse organische Artikel, welche nach dem Urtheil
des Episkopats der Kirchendisciplin zuwider sind; und end-

lich hat man die gallicanische Freiheit, wie sie von gewissen

Eeneral-Procuratoren und dem Staatsrath selbst verfaßt

worden, verdammt. Das sind, wenn ich nicht irre, die

drei Hauptmomente des gegenwärtigen Haders. Und wer
sind nun die Urheber? Offenbar die Bischöfe, wegen ihrer
Hirtenbriefe und öffentlichen Acte; der Klerus, weil er
sich fast einstimmig ihnen angeschlossen; und endlich das

Oberhaupt der Kirche selbst, weil es ebenfalls die sog. Frei,
heiten der gallikanischen Kirche, den Rationalismus unserer
General-Procuratoren, die Philosophie der Universität und
alle die von der Kirche, wie man ihr zum Vorwurf machte,
so oft angegriffenen Irrthümer im Index verdammte. Nun
frage ich, was ist das für eine Justiz, welche die Urheber
schont, ja sie mit Respect und Schmeicheleien überhäuft,
die wahrscheinlichen Anstifter aber straft! Heiße das
Recht und Gerechtigkeit widerfahren lassen, in einem Lande,
daS sich liberal nennt? Warum wendet sich denn aber die

ganze Anklage blos gegen die Jesuiten? Weil sie, wie man
sagt, allein die Unpopulären sind, und, wie sich ein Redner
ausdrückt, der Name Jesuit bequem für den Haß ist: Wahr-
heit und Gerechtigkeit braucht es nicht weiter. Ich scheue

mich nicht, zu sagen: in dieser Tactik liegt die höchste Feig,
heit, und noch mehr eine große Heuchelei, aber, wie ich

mit Freude beifüge, auch die höchste Unmacht. Denn die
Kirche läßt sich nicht tauschen, und zwar aus einem sehr
einfachen Grunde, der längst schon allen Politikern, die

an der Diskussion Theil genommen, hätte in die Augen
springen sollen. Stellen nämlich die Bischöse nach AuS-
führung der gegen die Jesuiten angekündigten Maßregeln
ihr Verfahren, was ihr die „gegenwärtigen Wirren" nennt,
ein, hören sie auf, gegen das Monopol zu protestiren, an-
erkennen sie alle organischen Artikel als gültig, so würde
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die ganze Welt alsbald sagen: Seht, sie waren von den

Jesuiten geleitet; jetzt da die Jesuiten ausgetrieben sind,
ist Alles ruhig. Ist es nur denkbar, daß die Bischöfe Grund
zu derartigen, ihre Würde und ihren Charakter so belei-

digenden, überdies der Wahrheit so schnurstracks entgegen-

laufenden Suppositionen Grund geben würden. Seid ver-
sichert, sie werden sich wohl hüten, sich diese Blöße zu geben.

„Ich behaupte, die Bischöfe lassen die Sache der Kirche
von jener der Jesuiten nicht trennen, denn sie wissen nur
zu gut, daß die Auflösung einer von der Kirche feierlichst

gutgeheißenen Institution, die Vertreibung von Priestern,
welche dem hl. Dienst unter ihrer Jurisdiktion sich weihen,

nur ein Angriff auf ihre eigenen Rechte, ein Verkennen

ihrer Amtspflichten und eine Verletzung der gesetzlich ihnen

zustehenden Freiheit ist. Sie missen ferner, daß die Je-
suiten vor dem Strafgesetz ohne Tadel bestehen. Anderer-
seits wissen sie, daß dieselben nichts anders thun, als die

übrigen Priester: sie predigen und hören Beicht, vielleicht
besser und mehr als die Uebrigen. Wie kann man denn

nun verlangen, daß die Bischöfe sie preisgeben? Man sagt,
die Jesuiten seien nicht die Kirche. Kein Mensch hat das

noch behauptet, aber sie gehören zur Kirche, sie sind ihre
ergebensten Söhne, ihre treuesten Kämpfer, und wer sie

beleidigt, beleidigt die Kirche, wer den Sohn kränkt, kränkt

auch die Mutter, und wer die Jesuiten von der Kirche

reißt, verstümmelt sie, wie man den Finger nicht von der

Hand, die Hand nicht vom Körper nehmen kann, ohne

ihn zu verstümmeln. Ueberdies ist es Thatsache, daß in

neuerer Zeit keine Institution so feierlich von der Kirche

gebilligt und anerkannt worden ist, als die der Gesellschaft

Jesu. Es giebt aber jetzt eine Menge Leute, welche viel
besser als die Kirche selbst zu wissen glauben, was ihr
fromme, — Leute, die ihrem Wesen ganz fremd sind. Sie
finden, daß die Jesuiten schwer auf der Kirche lasten, daß

man sie von derselben zu ihrem Vortheil losmachen müsse.

Aber man halte doch beim Klerus Umfrage über dieses

Joch. Gibt es nur einen einzigen Bischof, der den

Jesuiten nicht seine Sympathien schenkt? Und woher diese

Sympathie? Weil sie wodl wissen, daß ein Angriff auf
die Jesuiten zugleich ein Angriff auf alle religiösen Orden,
auf die ganze Kirche ist." Um dies zu beweisen, beruft

sich der Redner auf die Geschichte. Es seien vorzüglich

drei Gesetze, welche man gegen die Jesuiten in Anwendung

bringen wolle; aber er beschwöre die Kammer, die Zeit

ihrer Entstehung in's Auge zu fassen. Auf das erste Gesetz

vom Jahre 1790 sei ein Schisma gefolgt; auf das zweite

vom Jahre 1792 die Verbannung aller ihrem Eide treu-
gebliebenen Priester, aus das dritte die Wegnahme des Kir-
chenstaates und die Gefangennehmung des Papstes; das

seien die natürlichen Konsequenzen gewesen. Solche De»
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weise seien zu schlagend, als daß man hoffen könnte durch

vieles Unterhandeln mit Rom und Schmeicheln der Bischöfe

irgend etwas zu erreichen. Man wolle mit der Polemik

gegen die Jesuiten eigentlich an den Papst, um ihn für die

Befeindung der Universitätslehrer! zu züchtigen, jedenfalls

gegen alle religiösen Gesellschaften, da die zu Hülfe geru-

fenen Gesetze von allen Kongregationen sprechen. Man
wolle überhaupt gegen die sogenannte religiöse Reaktion auf-
treten. In der andern Kammer habe man es sogar un-

umwunden ausgesprochen, diese Zesuitenangelegenheit sei

nur die erste Schwierigkeit mit der Kirche, sie müßten alle

der Reihe nach daran kommen und gelöst werden, und um

ja keinen Zweifel über die Absicht aufkommen zu lassen, wie

man das verstehe, sei beigefügt worden, man werde nicht

liberaler sein, als die konstituirende Versammlung, die be-

kanntlich das SchiSma herbeiführte. Im klebrigen seien

es nicht die Jesuiten, deren Schicksal bei dem gegenwärtigen

Prozeß entschieden werde, sondern die politischen Znstitu-
tionen Frankreichs. Es müsse sich zeigest, ob sie wahrhaft
Garantien für das Recht der Schwächern seien. Das

Schicksal der Jesuiten sei längst entschieden. Ueberall wo

die Kirche verfolgt sei, seien es auch die Jesuiten, wo sie

hingegen frei und geehrt sei, ehre man auch die ehrwürdi-

gen Väter; so in Holland, Amerika, Belgien und England.

Welcher Kontrast überhaupt in dieser Beziehung zwischen

England und Frankreich! Dort ein Kampf gegen die Lei-

denschaftên und Vorurtheile der Mehrheit im Interesse der

Gerechtigkeit und religiösen Freiheit, dem sich selbst die

eifrigsten Anglikaner anschlössen. Hier hingegen ein Mini-
sterium im Schlepptau der Leidenschaften der Mehrheit,
seiner Feinde. Die französische Regierung ahme nicht das

Beispiel Englands nach, sondern das Beispiel des russischen

Despoten, der neuestens mit Grausamkeit die katholischen

Missionäre ausgetrieben habe. In England habe die katho-

lische Kirche mit Jesuiten und Klöstern die Gesetzgebung

überlebt, deren man sich jetzt dort schäme; die verfolgte
Kirche sei jetzt dort blühender als die von den Königen,
Parlamenten nnd Advokaten geschützte anglikanische Staats-
kirche. So werde eS auch in Frankreich kommen, denn

die Kirche verliere wohl Soldaten, aber keine Schlachten").

Was antwortete die Regierung oder das Ministerium?

Nicht anders, als mit heftigen Persönlichkeiten auf Mon»

talembert, er sei schuld an der Störung des Friedens zwi-

scken Kirche und Staat. Sonderbar, zuerst war es das

Univers, dann Abbe Desgarets, nach einander der Bischof

von Chartres, Ravignau, Lacordaire, Dupanloup, welche

diese Ruhe gestört haben sollen, zuletzt jetzt noch Monta»

") Zu unserm Leidwesen mußten wir diese Rede um vier Fiinf-
theile abkürzen.

lembert, der aber treffend bemerkte, zur Zeit des Begin-
nens dieses Kampfes sei er fern von Frankreich gewesen.

Am Ende wird der Minister wieder zu den Jesuiten zurück-
kehren und diese als Friedensstörer bezeichnen müssen.

Daß die Minister, die zahllosen Professoren, die schlechten

Zeitungen und Romane die Katholiken geärgert, die Geist-
lichkeit empört, die Bischöfe zum Widerstande genöthigt,
das Alles darf freilich nicht eingestanden werden.

Kirchliche Nachrichten.
Luzern. Den 26. d. sind zwei Väter der Gesellschaft

Jesu in Luzern angekommen, um ihr Wirken daselbst nach

dem Wunsche der geistlichen und weltlichen Behörden und

des Volkes zu beginnen. Die Angekommenen sind dieHH.?.
Simen, gewesener Provinzial, und?. Durgstaller, aus den

Missionen bekannt. Nach Aufhebung des Jesuitenordens

traten die Franziskaner hier an dessen Stelle, jetzt beginnen

die Jesuiten in der Franziskanerkirche ihr erstes, stilles und

geräuschloses Wirken. Die Tagsatzung käme jetzt mit einer

antijesuitischen Einladung jedenfalls zu spät.

Freiburg. Endlich hat der Gr. Rath mit 43 gegen

19 Stimmen beschlossen, die öaole moyenne (Sekundär-
schule) zwar nicht aufzuheben, aber einer gedeihlichen Re-

form zu unterwerfen. Diese Schule war nichts als eine

Pflanzschule des Freischaarengeistes. Am 16. d. wurde

nach neunstündiger Berathung der Antrag genehmiget, nach

welchem die ReligionSlehre, Geschichte und Geographie von
einem Geistlichen gelehrt werden soll, den der Bischof er-
wählt; die Aufsicht über Lehrer, Unterricht und Bücher,
soweit sie Religion und Sittenlehre betreffen, ist dem Bi-
schof übertragen; die Lehrer sind alle 6 Jahre neu zu wäh-

len, und die Wahlen dem bischöflichen Plazet zu unterste!-

len; die protestantischen Zöglinge sind auszuschließen, nur
für die in der Stadt Freiburg wohnenden protestantischen

Familien kann eine Ausnahme gemacht werden, (für die

protestantische Oberschule in Murten leistet der Staat den

verhältnißmäßigen zehntheiligen Beitrag); der Staats bei-

trag wird auf 5999 Fr. reduzirt. Anerkennung verdient,
daß die protestantischen RathSglieder des Bezirks Murten
sich der Diskussion und Abstimmung enthielten. Also ist

hier konfessionelle Trennung auch ohne ein Gesetz.

Solothur». Das offizielle „Solothurncrblatt" be-

stätigt die polizeiliche Ausweisung des Sebastian Ammann,
aber mit dem Beisatz, man habe alle Achtung vor Seba-

stians persönlichem Charakter. Wirklich ist diese Auswei-

sung nur dem Brodneid zuzuschreiben. Buchhändler Jent
ist des Regierungsrathes Reinert Schwager, Reinert aber

Munzingers Freund, somit wurde die Polizei zu Sebastians

Ausweisung genöthigt, damit dem mit der Regierung ver-
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schwägerten Buchhändler der Debit der »römisch-heidni-

schen Kirche" nicht entzogen werde. Uebrigens ist man in

Solotkurn für Sebastian und sein Bestreben sehr wohl

gestimmt; jene Herren, welche so eifrig für die Frcischaa-

rensammlungen Barmherzigkeit gepredigt, wären wohl auch

bereit, den Bekannten mit offenen Armen zu empfangen.

St. (Hallen. Der kath. Administrationsrath meldete

dem kath. Großratbskollegium, daß auf die wieder eröffne-

ten Unterhandlungen und gemachten Anträge hinsichtlich

des Bisthumskonkordates von Rom noch keine Antwort ein-

getroffen sei, nebenbei wurde möglichste Beförderung der Sache

zugesichert, mit Belobung des EiferS des kath. Kollegiums

und der Geistlichkeit, sowie der weisen Absichten und Väter-

lichen Huld, womit das Kirchenoberhaupt „für angemessene

Erstellung des bistkümlichen Verbandes sich bethätigt."
Der Administrationsrath hat ferner ein St. Gallisches

Choralbuch, (l-iutariui» 8. (4aIIi, nach einem älteren neu

bearbeitet und gesammelt von Hrn. Aktuar Oehler, an alle

Kirchgemeinden des Kantons versendet, um den Kirchen-

gesang wieder erbaulicher herzustellen.

Aargau. Die Hochw. Prälaten von Muri und Wet-

tingen verlangen von der Tagsatzung Herstellung ihrer Klö-
ster; die vier Frauenklöster verlangen Novizenaufnahme
und Selbstverwaltung idrer Güter; das katd. Volk ver-

langt vom Gr. Rath konfessionelle Trennung, eine alte

Bitte, die diesmal mit den Worten schließt:

„Seit nun die Zesuitenausweisungöfrage und die von den

Freischaaren herbeigeführten Ereignisse das Vertrauen des

kathol. Aargau's und das Vaterland noch mehr erschüt-

tert haben, mußte in der letzten außerordentlichen Groß-
rathssitzung der Antrag auf konfessionelle Trennung in
Kirche und Schule gewiß noch zweckmäßiger und beschei-

dener als je erscheinen. Die Unterzeichneten sind über-

zeugt, daß die konfessionelle Trennung nicht nur in sich

selbst begründet, durch die Vergangenheit gerechtfertigt
und für die Pazisikation des Kantons nothwendig gewor-
den ist, sondern daß sie auch eine wohlthätige Fortwirkung
auf die freie Entwicklung eidgenössischer Zustände
ausüben wird. Indem wir uns in allen Theilen na-
mentlich an die letze Petition der aargauischen Katholiken
an die hohe Tagsatzung und an die hohen eidgenössischen

Stände anschließen, richten wir anmit insbesondere fol-
gende ehrerbietige Bitte an den hohen Großen Rath des

Kantons Aargau: Es wolle Hochdemselben gefallen, die

Organisation der konfessionellen Trennung in Kirche und
Schule durchzuführen. An diese Bitte fügen wir noch das
feierliche Gelöbniß, daß die Beschreitung eines ungesetz-
lichen Weges zu irgend einem Zwecke unsern Gedanken

unbedingt ferne ist und ferne bleiben wird. Wir müssen die

Gerüchte, als hege daS kathol. Aargau, in Verbindung
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mit Bewohnern des Kantons Luzern, aufrührerische Ab-
sichten, als böswillig verbreitet erklären und dieselben als
für die Ehre des kathol. Volkes kränkend zurückweisen. —
In dochachtungsvoller Ergebenheit. -- Im Juni 1845."

Thurgau. Vorige Wocve wurde die Klosterverwalters-
stelle von Kreuzlingen neu besetzt; der Konvent hatte einen

rechtschaffenen und sehr fähigen Katholiken vorgeschlagen,
welcher auch vom Regierungskommissär empfohlen wurde.
Dessen ungeachtet wurde ein junger Jurist, ein protestan-
tischer Radikaler gewählt.

Neuenburg. Die hiesige Polizei hat auf einem Dorfe
einen Kommunistenklubb von 200 Mitgliedern entdeckt.

Diese Modekrankheit macht Fortschritte.
Zürich. Die Eidg. Ztg. meldet, der kathol. Pfarrer

Kälin sei mit dem aus dem Gefängniß durch Bestechung

entwischten Robert Steiger triumphirend durch die

Gassen von Zürich gefahren. Wir verargen Hrn. Kälin
nicht, daß er sich als daS zeigt, was er ist, und wenn die

offene Beschönigung des Verbrechens der Freischaaren-
züg? kirchlicherseitS geduldet wird, so wird sich doch Nie-
mand über Mangel an Toleranz (Connivenz) beklagen können.

Rom- In der Nacht vom 14. auf den 15. d. hat der

berühmte Kardinal Capaccini sein verdienstreiches Leben

geschlossen.

Frankreich. Das Ministerium will aufadministrativem
Wege gegen die Jesuiten einschreiten; dagegen hoben bereits

der berühmtesten Advokaten und Rechtsgelehrten von Paris
ein Gutachten veröffentlicht, das gemeinsame Zusammenleben

sei durch kein Gesetz verboten, und wäre es verboten, so

könnte nicht auf administrativem Wege dagegen eingeschritten

werden, in der Anwendung wäre eine solche Maßregel UN-

ausführbar und okne Resultat. Dies entwickeln sie weit-

läufig, und sollen noch mehrere Standesgenossen zum Bei-
tritt zu ihrer Erklärung einladen wollen. >--- Zu Straßburg
hat der protestantische Fälscher von MoullerS Compendium
nochmals Aufschub seines Prozesses verlangt, zu Paris
wurde er unter dem Titel „Iesuitenprozeß" verhandelt, ob-

schon er die Jesuiten nicht Haarbreit berührt. Da wurde
über Dogmen, Moral und Methodenlehre vor und von den

Richtern verhandelt, und Niemand ließ sich einfallen, das

gehöre nicht vor den weltlichen Richter. Wenn dagegen

die Bischöfe und der bl. Stuhl Dupins Handbuch des

Kirchenrechts verdammen, möchten dieselben Leute die Kom-

petenz anstreiten. Dusch, dieser protestantische Korrektor
der katholischen Theologie und Lehrmeister der antijesuitischen

Theologen, wurde öffentlich der Fälschung und Unredlich-
keit beschuldigt. Dies schmerzte sein zartes Gewissen, er
verlangte Genugthuung und 5lM Franken Schadenersatz.
Das Gericht hat ihn aber als Fälscher und Verleumder


	

